Seht auf zum Himmel -
Katrin und Hans und drei fromme Astronomen
Von Reinhard Brandhorst
Da die folgende Spielszene sehr umfangreich ist, kann sie  gekürzt, ggf. auf die Begegnung mit einem der Astronomen beschränkt werden.
                  
Zwei Kinder treten auf, zunächst Katrin, dann auch ihr jüngerer Bruder Hans.
Katrin (ruft): Hans, wo bleibst du denn? Hallo, ich bin Katrin . Wir beide möchten euch etwas erzählen von unseren Wochenenden auf der  Schwäbischen  Alb, wo wir immer auch die Sterne beobachten.
Hans: Drei- oder viermal im Jahr fahren wir dorthin. Wir freuen uns schon lange auf unsere Sternguckertage. Und ich darf viel länger aufbleiben. Wir machen nämlich immer Nachtwanderungen.
Katrin: Wir holen Vater gleich am Freitagmittag in seinem Büro in der Keplerstraße ab und dann fahren wir auf die Alb. Und später am Abend, wenn es richtig dunkel ist, geht es nach draußen. Da oben auf der Alb ist es nicht so hell wie in Stuttgart und deshalb kann man den Himmel viel besser anschauen.
Hans: Und ich muss dann als erstes den "Großen Wagen" suchen. Der steht nämlich nicht immer an der gleichen Stelle. Der wandert am Himmel, im Norden meistens, manchmal auch mehr nach Osten oder nach Westen. Und dann gehe ich zum Polarstern und über die Deichsel finde ich auch den "Kleinen Wagen".
Katrin: Diese Sternbilder werden auch der Große und der Kleine Bär genannt. Viele Sternbilder heißen nach Tieren, weil sie so ähnlich aussehen sollen. Vater hat uns mal erklärt, dass die Menschen früher meinten, dass die Sterne mächtige Wesen, sogar Götter sind.
Hans: Aber das stimmt nicht. Auch die Sterne sind von Gott gemacht. Wir singen das dann ja immer: "Weißt du wieviel Sternlein stehen ..." Ich finde das ganz schön. - Weiß man eigentlich, wofür die vielen Sterne da sind?
Katrin: Auf jeden Fall nicht, um die Zukunft vorauszusehen.
Hans: Aber das meinen doch viele Leute. Selbst in Tageszeitungen und Illustrierten gibt es Horoskope.
Katrin: Das ist einfach Aberglaube. Wie sollen die Sterne, die so weit weg sind, das Leben von uns Menschen beeinflussen!
Hans: Stimmt es etwa auch nicht, dass man sich was wünschen darf, wenn man eine Sternschnuppe vom Himmel fallen sieht?
Katrin: Wünschen darf man sich schon was, aber wegen einer Sternschnuppe geht es sicher nicht mehr in Erfüllung als sonst.
Hans: Und wofür sind die Sterne dann da? Besonders viel Licht geben die ja nicht. Da ist eine Straßenlaterne sehr viel heller.
Katrin: Nein, zum Lichtgeben sind sie sicher nicht da. Früher haben die Seeleute wohl aus dem Stand der Sonne und der Sterne berechnet, wie sie die Schiffe steuern müssen  Heute geht das ganz anders...
 
Albertus Magnus tritt auf im weißen Ordensgewand mit einem dicken Buch unter dem Arm und einer Schreibfeder in der Hand 
 Albertus: Ihr fragt, wofür die Sterne da sind? - In der Bibel wird es uns auf den ersten Seiten gesagt: "Lichter sollen am Himmelsgewölbe sein, um Tag und Nacht zu scheiden. Sie sollen Zeichen sein und zur Bestimmung von Festzeiten, von Tagen und Jahren dienen, das größere, das über den Tag herrscht, das kleinere, das über die Nacht herrscht, auch die Sterne" so steht es im 1. Buch Mose, im Buch von der Schöpfung, im 1. Kapitel. 
Darf ich mich vorstellen: Ich bin Albertus, ein Theologe aus einem Predigerorden. Ich bin vor über 800 Jahren im schwäbischen Launigen an der Donau geboren. Manche nennen mich den "Großen", den  "doctor expertus",  nicht nur weil ich an den Hohen Schulen in Paris und Köln und in Würzburg gelehrt , sondern weil ich mich so gründlich mit der Beobachtung und Erforschung der Natur befasst habe, mehr als die meisten christliche Theologen vor mir.
Katrin: Ist die Beschäftigung mit der Natur denn eine Aufgabe für Theologen?
Albertus: Schließlich kommt alles, was es gibt, doch aus der Hand Gottes, der die ganze Welt erschaffen hat. Einem Theologen sollte vorweg die philosophische und wissenschaftliche Bildung der Zeit verfügbar sein. Auch rät der Philosoph Boetius: "Verknüpfe, so viel du nur vermagst, den Glauben mit der Vernunft." Und manchmal braucht man genauere Kenntnisse, z.B. über Sonne, Mond und Sterne, sogar direkt in der Kirche, nämlich um zu bestimmen, wann die Feste im Laufe eines Jahres gefeiert werden sollen.
Hans: Aber das steht doch im Kalender.
Albertus: Das sagst du  so schnell. Aber der Kalender muss erstellt werden und dafür ist für jedes Jahr zu berechnen, wann Ostern ist, oder wann es ein Schaltjahr gibt, sonst wäre z.B. das Weihnachtsfest allmählich immer früher im Jahr und irgend​wann fielen Ostern und Weihnachten auf einen Tag. 
Hans: Das verstehe ich nicht.
Albertus: Ostern soll immer an dem Sonntag gefeiert werden, wenn der Frühling schon begonnen hat und wenn Vollmond gewesen ist - so hat das ein Konzil (in Nicäa 325) beschlossen. Der Ostertermin richtet sich nach der Sonne und nach dem Mond. Deshalb wandert er und kann frühestens am 22. März und spätestens 25. April sein. - Und gäbe es kein Schaltjahr, dann würde das Christfest, das sich nur nach der Sonne richtet und immer am dunkelsten Tag des Jahres, am 25. Dezember gefeiert wird, alle vier Jahre schon einen Tag früher im Ablauf des Jahres sein, in 100 Jahren wären das bald vier Wochen  und in 1000 Jahren mehr als acht Monate früher. Damit es also kein Durcheinander gibt, muss man die Ordnung, die wir an Sonne und Mond ablesen, schon genau beachten.
Katrin: Gut, mit Sonne und Mond kann man die Zeit berechnen und Feste bestimmen. Aber haben die Gestirne sonst noch Einfluss auf die Menschen?
Albertus: Wenn es in der Bibel heißt, dass Sonne, Mond und Sterne über Tag und Nacht "herrschen" oder "regieren" dann mag man das doch wohl annehmen. Bei der Sonne spüren wir es ganz unmittelbar, selbst Blumen und Pflanzen wenden sich im Lauf des Tages dem Stand der Sonne zu. Und der Mond hat seine Wirkung etwa auf Ebbe und Flut. Warum sollte das nicht auch für die Sterne gelten?
Katrin: Sie glauben doch nicht etwa an Astrologie und Horoskope?
Albertus: Nein. Das hat schon der Kirchenvater Nemesius von Emesa kritisiert. Wenn der Mensch nur ein Werkzeug der am Himmel geschehenden Kreisläufe ist, dann führt das dazu, das so am Ende gar der eine zum Ehebrecher, der an​dere zum Mörder bestimmt werden und - noch weiter gedacht, dass man schließlich Gott selbst, der doch die Sterne geschaffen hat, beschuldigen wird, er habe das so eingerichtet, was Men​schen dann zum Bösen zwingt. Und das wäre nicht nur unsinnig sondern geradezu lästerlich.
Hans: Das finde ich auch.
Katrin: Und warum achten auch fromme Leute trotzdem auf den Lauf der Sterne, auf Sonnenfinsternisse, Kometen und andere ungewöhnliche Himmelserscheinungen?
Albertus: Weil sie bedrohliche Geschehnisse ankündigen können: Kriege, Erdbeben, Seuchen, Hungersnöte.
Katrin: Auch das glaube ich nicht! Kriege gibt es, weil Men​schen sich nicht vertragen oder um Macht streiten. Hungern müsste eigentlich keiner, aber auf der Erde geht es noch nicht gerecht zu. Seuchen muss man mit Impfen bekämpfen. 
Hans: Aber Erdbeben, die passieren ganz plötzlich, da kann man sich nicht gegen schützen.
Katrin: Das ist jetzt zwar noch so, aber das wird man auch noch herausfinden und was man dagegen tun kann.
Albertus: Ich will da jetzt nichts mehr einwenden, denn ich merke - so wie du die Dinge siehst - das ist in vielem ähnlich meiner Art zu denken. Man hat mir oft vorgeworfen, ich würde Gott nicht mehr die Ehre geben, sondern wie die heidnischen Philosophen denken. Aber wir wollen in der Naturwissenschaft ja nur "untersuchen, was im Bereich der Natur durch die den Naturdingen innewohnende Ursächlichkeit auf natürliche Weise geschehen kann". Es geht doch nicht darum "zu erforschen, wie Gott nach seinen freien Willen durch unmittelbares Eingreifen die Geschöpfe zu Wundern gebraucht."
Katrin: Und wir glauben doch auch, dass Gott der Schöpfer von allem ist - von Himmel und Erde, von Gestirnen, Pflanzen und Tieren und den Menschen - ist  und dass es Gesetze gibt, nach denen sich alles bewegt und auf die man sich verlassen kann.. 
Albertus: Das steht für einen Theologen außer Frage. Mit meinen Beobachtungen und meinem Nachdenken möchte ich Gott genau so ehren, wie in meinen Gebeten. Darum singe ich auch so gerne mit, wenn wir abends in der Vesper immer einen Hymnus, ein altes Loblied, auf den jeweiligen Schöpfungstag anstim​men. - Wenn ihr mitsingen wollt, der Text wird so ähnlich wohl immer noch in den Klöstern gesungen und die Melodie dazu ist vielleicht etwas fremd, aber sie ist einfach :  
Die Orgel spielt die  Melodie (bei EG 453) einmal vor und alle singen den Hymnus (auf den Liedblättern abgedruckt) mit:
                   Gott über allen Himmel weit.
                  Du hast das hohe Firmament
                  Durch die Gestirne ohne Zahl
                  Mit feurigfarbnem Glanz geschmückt.
        Du rufst am vierten Schöpfungstag
                  Die goldne Sonne, flammend heiß.
                  Dem Mond bestimmst du sein Gesetz
                  Und weist den Sternen ihre Bahn.
 
                  So wie die Sonne steigt und sinkt,
                  So wird es Tag, so wird es Nacht.
                  Und Mond und Sterne machen kund
                  Den Wechsel und das Maß der Zeit 
                  
                  Unendlich scheint der Raum der Welt.
                  Gott, lass uns nicht verloren sein.
                  Erleucht' uns staunend den Verstand.
                  Von allen Ängsten mach uns frei.
 
                  Dies schenk uns, Vater voller Macht
                  Durch deinen Sohn, dein Ebenbild,
                  Die ihr vereint im Heiligen Geist
                  Die Schöpfung zur Vollendung führt.          Amen.
 
Während des Gesanges ist Johann Kepler im Gelehrtenrock und mit Fernrohr aufgetreten.
Kepler: Ach immer dies eigentümliche Interesse für Horoskope, wenn's um die Sterne geht. Auch der Kaiser Rudolf ist so dahinter her, obwohl es doch ein irriger Wahn ist, künftige Ereignisse aus den Sternen ablesen zu wollen. Und gefährlich ist es außerdem, wenn Staatsgeschäfte damit verquickt werden. Nur gut, dass der Kaiser auch an den Tatsachen interessiert ist und den berühmten Astronomen Tycho Brahe nach Prag geholt hat. Nach seinem Bemessungen habe ich für Kaiser die berühmt gewordenen "Rudolfinischen Tafeln" erstellt und veröffentlicht. Allerdings gehörte es schon zu meinen Aufgaben als Lehrer an der protestantischen Landschaftsschule in Graz, astrologische Kalender zu erstellen. Aber eigentlich bin ich ein Astronom: Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen: Johannes Kepler mein Name, 1571 in Weil der Stadt geboren, seit 1601 kaiserlicher Hofmathematiker.
Hans: Und wie wird man so ein Astronom?
Kepler: Ganz eindrücklich war wohl, dass mir schon mit 9 Jahren meine Eltern des Nachts eine Mondfinsternis gezeigt haben. Und an der Universität in Tübingen hatte ich Unterricht bei einem der bedeutendsten Astronomen jener Zeit, dem Professor Mästlin aus Göppingen. Aber das fand ich nicht gut, dass er sich gescheut hat, die neuen Erkenntnisse von Kopernikus - obwohl er sie kannte und für richtig hielt - öffentlich zu verteidigen aus Angst vor den Theologen, die immer noch meinten, die Sonne drehe sich um die Erde. Eigentlich habe ich ja auch Theologie studiert und ich wollte ein Theologe werden und war lange Zeit voller Unruhe. Nun aber kann man sehen, wie Gott durch mein Bemühen in der Astronomie verherrlicht wird.
Katrin: Ja, Sie sind berühmt wegen Ihrer Entdeckungen, manche Schulen heißen nach Ihnen. 
Hans: Und auch Straßen tragen Ihren Namen .
Kepler: Meine Ehre ist nicht so wichtig. Wir Astronomen sind Priester des großen Gottes für das Buch der Natur; daher geziemt es uns, nicht das Lob unseres Geistes, sondern allein die Ehre des Schöpfers zu rühmen.
Hans: Und was haben Sie entdeckt, etwa mit solch einem Fernrohr?
Kepler: Nein, damit nicht, auch ist ein Teleskop erst sehr spät nach meinen Plänen gebaut worden. Außerdem kann ich selbst nur sehr schlecht sehen. Es sind vor allem Berechnungen und Schlussfolgerungen, die ich veröffentlicht habe, die Beobachtungen von anderen wie dem großen Tycho Brahe auswerten. Das 1. Gesetz, das nach mir benannt ist, besagt dass Planeten sich nicht im Kreis um die Sonne bewegen, sondern in Form einer Ellipse. 1609 habe ich ein Buch "Neue Astronomie", 1619 ein Werk über die Harmonie der Welt, wie man sie an den Planeten erkennen kann, veröffentlicht.
Katrin: Wenn Sie erleben müssen, dass gerade die Theologen nicht immer mit ihren Anschauungen einverstanden sind, verbinden Sie dann den Glauben überhaupt noch mit Ihren wissenschaftlichen For​schungen?
Kepler: Gott hat sich den Menschen auf zweifache Weise offenbart: In der Heiligen Schrift durch die Zunge, in der Natur durch seinen Finger. Da Gott nicht sich selbst widersprechen kann, so kann auch die Heilige Schrift mit der Offenbarung der Natur nicht im Widerspruch stehen.
Katrin: Aber die Wissenschaftler sagen doch etwas ganz anderes als was man in der Bibel über die Schöpfung lesen kann.
Kepler: Die Bibel redet über die Natur, wie Menschen davon zu sprechen gewohnt sind; die Sonne geht auf, die Sonne geht unter, obgleich wir wissen, dass diese Bewegung nur scheinbar ist und dass in Wahrheit die Erde sich bewegt; die Bibel ist kein Lehrbuch der Optik und Astronomie, und es ist ein Missbrauch, wenn man die Beantwortung solcher Fragen in ihr sucht.
Katrin: Hat beides überhaupt etwas miteinander zu tun, die Wissenschaft und der Glaube an Gott?
Kepler: Durchaus, schon im Römerbrief, im 1. Kapitel lesen wir, dass "Gottes unsichtbares Wesen, das ist seine ewige Kraft und Gottheit, seit der Schöpfung der Welt ersehen wird, wenn man sie wahrnimmt." Darum habe ich mich bemüht. 
Hans: Aber Sonne, Mond und Sterne - die sind doch so riesig und weit weg von uns Menschen, was sollten wir da von Gott merken und erkennen? Staunen kann man schon, wenn man die Sterne sieht.
Kepler: Gott ist für mich der große Künstler der Welt, ich schaue bewundernd die Werke seiner Hände: in der Mitte die Sonne, die Ausspenderin des Lichts und Lebens, die nach heiligem Gesetz die Erde zügelt und ihren Lauf lenkt. Ich sehe die Mühen des Mondes und dort die Sterne zerstreut auf unermessener Flur. So kann ich nur staunend vor dem Weltgeheimnis stehen, kann beten und sagen: "Vater der Welt, was bewegte dich, ein armes, schwaches, kleines Erdengeschöpf so hoch zu erheben, dass es im Glanze dasteht, ein weithin herrschender König, fast ein Gott; denn er denkt deine Gedanken dir nach."
Katrin: Sie fühlen sich also mit ihren Erkenntnissen im Glauben bestätigt, dass Gott alles "gut" eingerichtet hat?
Kepler: Viele Erfahrungen in meinem Leben scheinen eher dagegen zu sprechen: der Streit zwischen den verschiedenen Richtungen des christlichen Glaubens in diesen Jahrzehnten, der mir Vertreibung, Ausschluss vom Abendmahl und Verdächtigungen eingebracht hat und auch, dass ich keine Anstellung in der Heimat bekam. Dann das Leid in der Familie, die eigene Kränklichkeit, zweimal musste ich Angst um die Mutter haben, weil sie in Leonberg als Hexe angeklagt war, und dann ständig die Sorge, von den hohen Herren den zugesagten Lohn auch zu bekommen. - Trotzdem steht in der "Harmonie der Welt" dies Gebet von mir: "Gott, der du in uns durch das Licht der Natur das Verlangen nach dem Licht deiner Gnade weckst, um uns hinüberzuführen zu dem Licht deiner Herrlichkeit: Ich sage dir Dank, Herr und Schöpfer, dass du mir die Freude an deiner Schöpfung und das Entzücken über die Werke deiner Hände geschenkt hast. Ich haben deinen Ruhm verkündigt und vollendet das Werk meines Berufs nach dem Maß der Kräfte, das du mir verliehen. Ich habe die Herrlichkeit deiner Werke den Menschen kundgetan, soviel mein endlicher Geist von deiner Unend​lichkeit fassen konnte. Wenn ich das Weltall betrachte, ist mir, als wenn ich dich mit meinen Händen griffe."  
Katrin: Sind da nicht doch Widersprüche? Darüber muss ich nochmal genauer nachdenken.
Kepler: Aber ihr könntet doch auch mit mir zusammen ein Lied singen von jemanden, der auch in diesen Zeiten von 30 Jahren Krieg gelebt hat und dem es auch nicht immer gut gegan​gen ist. Trotzdem will und kann er sich an der Sonne freuen und darüber Gott loben:
Die Orgel intoniert
Die güldne Sonne voll Freud und Wonne... (EG 449, 1.2.8.10)
 
Philipp Matthäus Hahn im Talar mit Beffchen kommt mit einer Kastenuhr im Arm dazu und zeigt sie demonstrativ
Hahn: Ich bin Philipp Matthäus Hahn. Uhren haben mich schon immer begeistert. Schon als Kind bin ich hinter das Geheimnis gekommen, wie man Sonnenuhren anfertigen kann. Ich habe dann auch gelegentlich eine Sonnenuhr für einen Kirchturm verkaufen können, beispielsweise an der Balinger Stadtkirche. So konnte ich mein Studium der Theologie zu finanzieren. 
Hans: Sind Sie denn ein Pfarrer?
Hahn: Nachdem ich 1760 mein theologisches Examen in Tübingen gemacht habe, habe ich mich weiter mit der Konstruktion einer astronomischen Maschine beschäftigt: eine Weltuhr sollte entstehen, die den Lauf der Gestirne anzeigt und die konnte ich auch dem Fürsten in Hechingen verkaufen. Die war so gelungen, dass ich auch vom württembergischen Hof eine Bestellung für eine ebensolche Weltenuhr erhielt
Katrin: Sie sind also ein Uhrenmechaniker!
Hahn: Nicht nur, sondern in erster Linie bin ich ein württembergischer Pfarrer in Kornwestheim und später in Echterdingen.
Hans: Aber wie soll das gleichzeitig gehen? 
Hahn: In meinem Pfarrhaus habe ich eine mechanische Werkstatt eingerichtet. Und da gibt es eine Reihe von Mitarbeitern, die das meiste nach meinen Entwürfen anfertigen. 
Katrin: Trotzdem, hält sie die Werkstatt nicht von Ihrer eigentlichen theologischen Arbeit ab?
Hahn: Darüber habe ich mir auch immer wieder Gedanken gemacht. Aber diese astronomischen Uhren können einen tieferen Sinn bekommen: Sie sind einerseits deshalb für meine Zeitgenossen - besonders bei Hofe - so interessant, weil man die naturwissenschaftlichen Kenntnisse, die immer genauer werden, dabei berücksichtigen kann und andererseits ist es möglich zu zeigen, wie der Schöpfer so weislich den Kosmos geordnet hat. 
Katrin: Das finde ich aber ganz seltsam. Eine Uhr ist einfach ein praktisches Ding. Was hat es mit Gott zu tun, wenn ich genau weiß, wie spät es ist?
Hahn: Nun, wenn etwas nützlich ist für die Menschen und dem Fortschritt dient, warum sollen Christen das nicht übernehmen und davon Gebrauch machen. Und dass es jetzt Uhren an den Kirchtürmen gibt, das hat doch sein Gutes. So wissen die Leute, welche Stunde es geschlagen hat. Nicht nur für ihre Arbeit, sondern ganz grundsätzlich. Wir sollen doch die Zeit, die wir auf Erden haben, nützen und nicht vergeuden.
Katrin: So habe ich das noch nie gesehen.
Hahn: Es geht also nicht nur einen praktischen Vorteil. Eine Uhr kann die Menschen doch immer an das Maß und das Ziel der Zeit erinnern. Darum hatte ich bei der astronomischen Maschine meinen Plänen auch Berechnungen über den Umlauf der Planeten und Fixsterne zugrunde gelegt, wie es der große Theologe Bengel in seinen Buch "Cyklus" über die Folge von Zeitaltern veröffentlicht hat. Da hatte das Jahr 1836 eine ganz besondere Bedeutung: Es sollte der Beginn des "Zeitalters der wahren Kirche" sein.  Manche haben das als Weltende gedeutet. 
Katrin: Davon reden doch nur noch Sekten.
Hahn: Wahrscheinlich hat es Bengel auch nicht so gemeint. Mir ist diese Art von Zeitrechnung inzwischen fraglich geworden. Schließlich heißt es in der Schrift, dass "uns nicht gebührt, Zeit oder Stunde zu wissen, wenn der Herr sein Reich aufrichten wird." Grundsätzlich ändert es ja nicht, dass wir das Reich Christi erwarten sollen. Deshalb überlege ich auch, ob die Erde wirklich - wie manche neueren Astronomen behaupten - ein Planet sein kann wie andere, wenn sie gewürdigt ist, die Stätte des neuen Jerusalems zu sein.
Katrin: Was sich Theologen so alles bei Planeten überlegen!
Hans: Ich finde es ganz spannend, wie uns das Sternegucken zum Nachdenken bringt.
Hahn:  Manches haben wir mit unsere menschlichen Verstand, den uns Gott verliehen hat, ja schon erkennen können. Eine Menge wird noch zu erforschen sein. Was wir alles wissen können? Was uns verborgen bleibt? Wie hat es mein Zeitgenosse, der Dichter Mattias Claudius so treffend ausgedrückt, als er beim Anblick des Mondes zu  Bewunderung und zu bescheidener Selbst-Erkenntnis findet:  
                  Seht ihr den Mond dort stehen? 
                  Er ist nur halb zu sehen 
                  und ist doch rund und schön. 
                  So sind wohl manche Sachen, 
                  die wir getrost belachen, 
                  weil unsere Augen sie nicht sehn.
Zwar ist jetzt noch nicht Abend, doch wir kennen ja Mondaufgänge und zu welchen Gedanken über Gott, den großartigen Schöpfer der ganzen wohlgeordneten Welt in Raum und Zeit, sie uns führen können. Singt doch mit:  
                  Der Mond ist aufgegangen... (EG 482,1.2-5)
 
Anklänge an oder wörtliche Zitate sind durch Kursivdruck  kenntlich gemacht u.a. aus F. Krafft, A. Meyer-Abich, Große Naturwissenschaftler, Frankfurt 1970; im Falle von Ph.M. Hahn bezieht sich dies auf Formulierungen in: Gerhard Schäfer, Zu erbauen und zu erhalten das rechte Heil der Kirche, Stuttgart 1984, S. 175 ff
